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 Als die ersten Sonnenstrahlen mein Gesicht wärmten, wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Freitag! Wegen einer Konferenz fiel heute die Schule aus, und so hatte ich ein schönes langes Wochenende.  
 
 Ich freute mich an diesem Freitagmorgen auf die drei freien Tage. Ich konnte ja nicht wissen, wie gefährlich sie werden sollten. Obwohl ... vielleicht hätte ich es ahnen können, denn ich hatte einen schlechten Traum gehabt. Ich hatte geträumt, ich stünde am Ufer eines unheimlichen Sees, der dampfte und brodelte. Irgendetwas zwang mich unwiderstehlich, in ihn hineinzugehen. Ich konnte die Hitze fühlen und bekam den Dampf in die Lunge. Die Gefahr schnürte mir die Luft ab. Ich bekam Panik und ... wachte auf! Als ich dann die Sonne auf meinem Gesicht spürte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Es war nur ein Traum! Ich hatte wieder einmal von unserem Abenteuer geträumt, das wir im Sommer erlebt hatten. Kein Wunder, dass ich davon noch immer träumte. Das war um Haaresbreite gerade noch einmal gut gegangen. 
 
 Ich schlug die Augen auf und blinzelte in die Sonne, die durch die halb geschlossenen Lamellen der Jalousie vor meinem Fenster schien. Das Licht kitzelte mich in der Nase und ich nieste herzhaft. Feiner Staub tanzte auf den Sonnenbahnen, und mir fiel ein, dass ich heute mit Zimmer saubermachen dran war. Mist. Da musste ich irgendwie drum herum kommen, denn ich konnte es gar nicht abwarten, mich mit Tommy zu treffen. Wie ich ihn kannte, war er bestimmt schon seit sechs Uhr auf und las irgendwelche Sachen, für die ich mich nicht im Traum interessiert hätte. Andererseits war ich heilfroh, dass er das tat, denn ansonsten wären wir damals vielleicht gar nicht mehr nach Hause gekommen. Schon, wenn ich daran dachte, kribbelte es in meinem Bauch.
 
 Ich warf einen Blick auf den Wecker. Halb zehn! Meine Eltern waren längst zur Arbeit. Ich schlug die Decke zurück und setzte mich auf. Gleich darauf hörte ich aus einer Ecke meines Zimmers ein lautes „Pischhhh!“ Ich sah hinüber und musste lachen. Lazy!
 
 „Prost!“, meinte ich zu ihm und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf, denn dass mein Hund geniest hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er auch aufgewacht war. Sein Kopf lag auf dem rechten Ohr und das andere hing seitlich aus dem Hundekorb heraus. Die Augen geschlossen, schnaufte er noch einmal und fing leise wieder an zu schnarchen. Andere Hunde – zum Beispiel Jever, der Hund von Tommy – hätten nur darauf gewartet, dass ihr Herrchen aufwacht und wären dann zu ihm ins Bett gesprungen. Lazy sah das ein bisschen anders. Er war der faulste Hund auf der Welt. Aber das machte mir überhaupt nichts, denn ich liebte ihn über alles. 
 
 Als ich die Beine aus dem Bett schwang, fiel das dicke Buch Gefährdete Reptilien Europas, in dem ich gestern Abend noch gelesen hatte, auf den Boden. Unser Biolehrer Schulz hatte uns dazu verdonnert, das Buch bis Montag durchzuarbeiten. Aber ich hatte nicht die geringste Lust, meine freie Zeit mit Hausaufgaben zu verbringen, also hatte ich beschlossen, den Wälzer abends im Bett zu lesen und war darüber eingeschlafen.
 
 „Sieht aus wie Gefährdete Bücher Europas“, grinste ich, hob das Buch auf und legte es auf den Nachttisch. Dann stand ich auf, ging zum Fenster und zog die Jalousie hoch. Es war ein klarer, sonniger Herbstmorgen. Selbst von hier oben konnte ich die beschlagenen Fensterscheiben der parkenden Autos erkennen. Ich würde mir eine Jacke anziehen müssen, wenn ich mit Lazy Gassi gehen wollte.  
 
 Mein Hund öffnete sein linkes Auge einen Spalt breit und sagte mir, dass er bald runter musste. Schließlich braucht auch der faulste Hund auf der Welt einen Baum, um das Bein zu heben. Ich beeilte mich im Badezimmer und ging schnell noch in die Küche, um mir ein Schinkenbrötchen zu schmieren. Mit dem Brötchen im Mund zog ich mich hastig an, während Lazy auch das zweite Auge öffnete. Endlich waren wir beide soweit.  
 
 Auf dem Weg nach draußen riskierte ich einen Blick in das Zimmer meiner Schwester. Aber sie war nicht da. Ihr Bett war sorgfältig gemacht, und das Zimmer sah aus wie ein Musterzimmer in einem Möbelladen. Ich verstehe Mädchen einfach nicht. Wenn ich mal aufräume, finde ich nichts mehr wieder. Na, Sanne schien jedenfalls schon zu ihrer Freundin Janine gegangen zu sein, um sie abzuholen. Wir hatten uns für heute bei Tommy verabredet, um zu planen, was wir am Wochenende so anstellen konnten. Ich machte die Tür wieder zu. Die beiden würden schon noch auftauchen. Lazy und ich tapsten in Zeitlupe die drei Treppen hinunter und machten uns auf den allmorgendlichen Weg um den Block.  
 
 Während ich versonnen hinter meinem Hund hertappte, musste ich daran denken, wie sehr wir seit dem letzten Sommer zusammengehörten. Uns vier verband ein unglaubliches Geheimnis. Geglaubt hätte uns sowieso niemand, selbst wenn wir es jemandem erzählt hätten. Wir hatten geschworen, nichts über das geheimnisvolle Haus am Ende unserer Straße und der Welt, die es verbarg, zu erzählen. Wahrscheinlich hätte man uns nur belächelt und den Kopf geschüttelt. Aber vielleicht hätte man uns auch verboten, dieses Grundstück jemals wieder zu betreten. Und das wollten wir auf jeden Fall vermeiden.  
 
 Wie oft hatten wir in den vergangenen drei Monaten über unsere Erlebnisse geredet und wie oft wollten wir zurück auf das verwilderte Grundstück. Nur mal so schauen, ob sich etwas verändert oder ob vielleicht jemand das Haus gekauft hatte. Aber es war wie eine geheimnisvolle Sperre. Tommy und ich gingen fast täglich mit Jever und Lazy zum Hundeplatz, und der Weg dorthin führte genau an diesem Haus vorbei. Es war das letzte in unserer Straße, danach begann der Wald. Wir blieben oft an der Buchsbaumhecke stehen und spähten durch eine Lücke auf das Grundstück, doch dabei war es immer geblieben. Ich hatte schon ein bisschen Bammel vor den Mächten, die ihr Geheimnis an dieser Stelle der Welt hüteten. Ich muss allerdings zugeben, dass ich manchmal schon daran dachte, was ich mit der tollen Holografie noch alles angestellt hätte, wenn ich sie damals hätte behalten dürfen. Egal, das war vorbei, und wir mussten unser Geheimnis für uns behalten.
 
 Endlich hatten Lazy und ich unsere Morgenrunde hinter uns und ich beschloss, gleich zu Tommy hochzugehen. Dass er genau über uns wohnte, war ungemein praktisch, denn ich hatte Tommy nur kennen gelernt, weil die Familie Garcia-Dressel zu Beginn der Sommerferien in unser Haus eingezogen war und ich gleich beim Umzug geholfen hatte. Merkwürdig, aber schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass er mein Leben lang mein Freund bleiben würde.  
 
 Als ich jetzt vor Tommys Wohnungstür stand und auf Lazy wartete, der sich mühsam die Treppen hoch schleppte, dachte ich genau an dieses erste Zusammentreffen mit Tommy und wie es mein Leben verändert hatte. Und nicht nur meins, auch das von Sanne und Janine. Endlich war Lazy oben und ich klingelte. Jesse, Tommys Stiefvater, öffnete die Tür und begrüßte mich.
 
 „Hallo Joe! Komm doch rein. Tommy ist in seinem Zimmer und brütet über irgendwelchen Ägyptern.“
 
 Jesse hieß eigentlich Manfred, aber mit seinen langen Haaren und den dunklen Augen erinnerte er mich sofort an den Jesse aus der Fernsehserie Full House, und seit ich ihn das erste Mal so nannte, riefen ihn alle nur noch Jesse. Er war Maler und konnte Bilder malen, die einem den Atem verschlugen. Seine Landschaftsbilder wirkten von weitem wie Fotos. Und ich rutschte immer gerade so mit einer Vier minus durch den Kunstunterricht!
 
 Jesse ließ mich rein, und ich schaute kurz in die riesige Küche, um Tommys Mutter zu begrüßen. Dann ging ich zu seinem Zimmer und öffnete die Tür. Im nächsten Moment ertönte ein quiekender Laut, ich vernahm ein paar tapsende Schritte und ehe ich mich versah, sprang mir ein wirbelndes und zappelndes Etwas in die Arme, das mit seiner kleinen rosa Zunge versuchte, mein Gesicht abzulecken!
 
 „Jever!“, rief ich und versuchte so gut ich konnte, seine Zunge aus meinem Ohr fernzuhalten. „Kannst du mich denn nicht einmal wie ein normaler Hund begrüßen?“
 
 Aber das war dem kleinen Kerl einfach nicht möglich. Jedes Mal, wenn er mich sah, sprang er mir einfach in die Arme. Ich drückte den süßen Frechdachs an mich und schaute nach Lazy, der tatsächlich auch schon aus der Küche hinter mir hereingekommen war. 
 
 „Da, nimm du ihn!“, sagte ich zu meinem eigenen Hund, der noch nie höher als zwei Zentimeter gesprungen war. Lazy wusste, was auf ihn zukam, ließ sich wie ein nasser Lappen auf den Dielenboden fallen und schloss die Augen. Jever hatte seinen Freund entdeckt und zappelte in meinen Armen. Vorsichtig ließ ich ihn zu Boden, und schon stupste und leckte er den armen Lazy, bis der tatsächlich für ein paar Sekunden seine Trägheit aufgab, sich auf den Rücken drehte und die beiden eine schöne freundschaftliche Rauferei austrugen.  
 
 Ich betrachtete unsere Hunde kopfschüttelnd und begrüßte dann meinen eigenen Freund, der am Schreibtisch vor seinem Computer saß. Als ich eintrat, hatte er nur kurz die Hand zum Gruß gehoben, sich aber nicht umgedreht. Neugierig, was ihn denn wohl so faszinieren mochte, trat ich hinter ihn und haute ihm auf die Schulter.
 
 „Na, mein Freund, was spielst du denn gerade?“, neckte ich ihn.  
 
 Tommy hätte niemals ein Computerspiel angerührt. Es sei denn, man konnte dabei etwas lernen! Wenn Tommy vor dem Bildschirm saß, dann meist, „um was aufzunehmen“, wie er sich ausdrückte. Manche hielten ihn für einen Besserwisser, aber das war er weiß Gott nicht. Klar, er war anders als andere, er gab nur niemals mit seinem Wissen an, und er war der beste Freund, den man sich vorstellen konnte. Ich wollte niemals mehr einen anderen haben.
 
 „Ich spiele nicht“, sagte er todernst. „Ich arbeite!“ Dabei hielt er mir seine Hand hin und ich schlug lachend ein.
 
 „Aha“, machte ich. „Und woran, wenn ich fragen darf?“
 
 „Hast du jemals was von Amun gehört?“, fragte er und deutete auf den Monitor.
 
 „Nein“, musste ich zugeben. „Wer soll das sein?“
 
 „Amun war einer der Urgötter Ägyptens. Man nannte ihn sogar Gott der Götter. Also der Chef vons Ganze!“, grinste er.
 
 „Hm“, machte ich, und dann kam mir tatsächlich ein Geistesblitz. „Also so wie der Zeus aus Griechenland?“
 
 Tommy hob anerkennend die Brauen. „Hut ab, Herr Professor Seefeld. Hier steht sogar, dass er in altgriechischer Zeit mit Zeus gleichgesetzt war. Wozu brauche ich eigentlich noch einen Computer, wenn ich einen allwissenden Freund habe?“
 
 „Ja klar!“, prahlte ich. „Schalt das Ding aus und frag mich alles, was du willst!“
 
 Tommy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Dann sag mir doch mal, was ein Anch ist!“
 
 „Tja, also“, grummelte ich und tat so, als grübelte ich angestrengt nach. „Ein Anch ist ... also, ein Anch ist ein Anch!“
 
 „Weise Antwort!“, lachte Tommy. „Der Philosoph Sokrates Seefeld hat gesprochen! Nein, ein Anch ist ein Lebenszeichen. Und Amun war wahrscheinlich der erste, mit dem man es in Verbindung brachte. Es sieht aus wie ein großer Ring mit einem Kreuz daran und soll Kranken, ja selbst Toten Leben eingehaucht haben. Hier, schau mal, Amun hat es auf diesem Bild in der Hand. Und auf den alten Zeichnungen, die man ausgegraben hat, sind viele der alten Götter mit einem Anch zu sehen. Vielleicht blieb ein Gott nur durch einen Anch unsterblich.“
 
 „Dann haben sie wohl alle ihren Anch verloren, denn wo sind denn die ollen Götter jetzt alle?“, fragte ich respektlos.
 
 Tommy verdrehte die Augen.
 
 „Ein wenig mehr Glaube an die Mythologie, mein Freund“, sagte er tadelnd. „Außerdem solltest du auch ein bisschen mehr darüber wissen, denn schließlich waren wir in der Kammer einer Pyramide, und die stammen ja wohl eindeutig aus Ägypten, nicht wahr?“
 
 Ich nickte. „Und die Hieroglyphen auch.“
 
 „Genau. Die auch. Ohne die lesen zu können, hätten wir das Buch der Gaben nie bekommen.“
 
 Da hatte er Recht. Es war bei unserem Abenteuer im Sommer unglaublicher Zufall gewesen, dass Tommy ausgerechnet jene Hieroglyphen kannte, aus denen die Buchstaben seines Namens bestanden. Oder war es vielleicht doch kein Zufall gewesen? Wie auch immer. Ich schüttelte den Kopf. Ich fand Geschichte langweilig. Jedenfalls das Zeug, das wir in der Schule lernen mussten.
 
 „Und wozu liest du das alles?“
 
 „Weil ich mehr über die Leute herausbekommen will, die unser geheimnisvolles Haus erbaut haben. Und ich bin mir fast sicher, dass es alte Ägypter waren.“
 
 „Echt?“, entfuhr es mir. „Aber wie konnten sie eine Holografie bauen? Oder eine Scheinwelt, in der alles größer und dann wieder kleiner wird? Und was ist mit den Wunschkugeln? Und das Buch der Gaben? Das soll alles Amun erfunden haben?“
 
 „Nein, nein“, wiegelte Tommy ab und zuckte etwas hilflos die Schultern, was ich mit einer gewissen Befriedigung registrierte. Es war irgendwie doch ganz beruhigend, dass er nicht alles wusste.
 
 „Nein“, meinte er noch mal. „Nicht Amun. Aber die Geheimnisse des Hauses haben mit dem alten Ägypten zu tun. Das glaube ich ganz bestimmt. Vielleicht hat ihnen noch jemand geholfen.“
 
 „Ein Alien?“, fragte ich lachend.
 
 „Mann, Joe!“, sagte Tommy tadelnd, musste aber auch lachen. „Du guckst zu viel fern! Aber wer weiß das schon, ob nicht ein intelligentes Volk aus dem Weltraum dabei geholfen hat?“
 
 Ich tippte mit dem Zeigefinger an meine Stirn. „Das glaubst du doch selbst nicht!“
 
 „Hm, nein. Eigentlich nicht. Aber das ganze Wissen über das Universum und den Bau der Pyramiden werden sie ja wohl nicht von Schulz haben, oder?“
 
 Ich seufzte. Ich wollte endlich etwas anderes machen als endlos mit Tommy über irgendwelche längst vergangenen Sachen reden. Zum Beispiel ins Kino gehen oder auf die Kart-Bahn oder vielleicht auf das verlassene Grundstück? Komisch, wieso kam ich jetzt ausgerechnet darauf? Das Bild des Hauses erschien ganz plötzlich vor meinem inneren Auge. Ich schüttelte es ab und beobachtete Tommy dabei, wie er den Computer herunterfuhr. Dann stand er auf und drehte sich um.
 
 „Nee, bei Schulz hätten sie jede Formel verschlafen!“, lachte er. „Aber die Götter wohnen doch immer im Himmel, oder? Kann doch sein, dass ein paar von ihnen tatsächlich von oben runter gefallen sind.“
 
 Ich hörte gedämpft, wie die Wohnungsklingel läutete, und Jever spitzte die Ohren. Wahrscheinlich waren die Mädchen gerade gekommen. Ich sah Tommy zweifelnd an.
 
 „Ich glaub, du spinnst!“
 
 Tommy verschränkte die Arme vor der Brust und machte auf strengen Lehrer.  
 
 „Herr Josef Seefeld! Setzen. Sechs!“ Dann lachte er und knuffte mich in den Bauch. „Klar spinn ich! Denn ich hab vorhin auch gelesen, dass die meisten Götter so wie Amun eigentlich Menschen waren, die besondere Fähigkeiten hatten. Zum Beispiel als Medizinmänner oder kluge Herrscher. Im Laufe der Jahrhunderte verehrte man sie immer mehr, und schließlich wurden sie zu Göttern.“
 
 „Man hat sie halt vergöttert!“, ergänzte ich.
 
 „Genau! So wie Lazy dich!“
 
 Im gleichen Moment, als wir beide loslachten, ging Tommys Zimmertür auf und Sanne und Janine kamen herein. Sofort sprang Jever direkt in Sannes Arme. Lazy erhob sich schwerfällig und watschelte zu Janine. Doch es dauerte keine zwei Sekunden, bis wir begriffen, dass etwas nicht stimmte. Janine machte ein völlig verzweifeltes Gesicht. Ihre Augen waren rot und sie schaute so traurig, dass ich einen Schreck bekam. Was konnte bloß passiert sein? Janine bückte sich nicht einmal, um Lazy zu streicheln, der sich an ihr Schienbein lehnte.
 
 Sanne machte mit Jever auf dem Arm die Tür hinter sich zu und setzte unseren kleinen Freund vorsichtig zurück auf den Boden. Dann nahm sie Janine an der Hand und blickte von mir zu Tommy und zurück.
 
 „Wir müssen euch was sagen.“
 
 Ich hatte einen Kloß im Hals und Tommy ging es sicher genauso. Doch im Gegensatz zu mir blickte er Janine fest an und seine Stimme war ruhig wie immer.
 
 „Kommt, setzt euch erstmal. Ich hol uns was zu trinken.“
 
 Während er in die Küche ging, ließen wir uns einfach im Schneidersitz auf dem Teppich nieder. Tommy hatte in seinem Zimmer nur den einen Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch mit dem Computer und einen riesigen Schlafsessel, den er abends zum Schlafen auszog. Wir fanden es sowieso besser, im Kreis mit unseren Hunden zu sitzen. So ließ es sich viel besser quatschen.
 
 Bis Tommy zurückkam, sagte niemand von uns ein Wort. Mir war gar nicht wohl, Janine so zu sehen. Ich kannte sie nur als lustiges Mädchen. Na ja, sie war ab und zu ein bisschen übervorsichtig, aber traurig hatte ich sie noch nie erlebt. Was mochte nur geschehen sein?
 
 Tommy kehrte mit einem Tablett voller Gläser und zwei Flaschen Mineralwasser zurück. Cola oder so etwas gab es bei ihm nicht. Daran hatten wir uns schon längst gewöhnt. Als er die Sachen zwischen uns abstellte, musste Janine doch ein wenig lächeln, denn er hatte auch eine Schüssel und Chips organisiert. Natürlich seine Lieblingschips, die dünnen nur mit Salz.
 
 „Na ja“, sagte er verlegen, „ich dachte, wenn man was im Bauch hat, geht es einem gleich besser.“
 
 Er setzte sich zu uns, riss die Tüte Chips auf und schüttete die Hälfte in die große Schüssel.  
 
 Es herrschte eine merkwürdige Stimmung. Eben noch hatte ich mit Tommy gescherzt und keinerlei Sorgen, und jetzt saßen wir mit bangem Herzen da und fühlten uns niedergeschlagen, noch bevor Janine ein einziges Wort gesagt hatte. Wir hatten die unglaublichsten Dinge zusammen erlebt, Gefahren und manch brenzlige Situation überstanden. Aber immer hatten wir uns unbeschwert gefühlt und viel gelacht. Der einzige Moment, an dem Janine Trost gebraucht hatte war der, als wir damals um Mitternacht nach Hause kamen und sie nicht wusste, wie sie das ihren Eltern beibringen sollte. Aber jetzt ...
 
 „Meine Mutter ist krank.“
 
 Die Worte kamen leise aus ihrem Mund und sie blickte nicht auf, als sie das sagte. Für einen Moment blieb mir das Herz stehen. Gerade wollte ich eine Handvoll Chips nehmen, um meine Unsicherheit zu verbergen, doch meine Hand blieb, wo sie war. Besorgt sahen wir Janine an. Selbst die Hunde lagen ruhig und mit schief gelegtem Kopf neben uns und spürten die traurige Stimmung.
 
 „Ich hab gelauscht. Ich meine ... “, sagte sie und hob den Blick, „ ... ich wollte nicht lauschen, aber ich musste nachts auf die Toilette und da hab ich gehört, wie meine Mutter geweint hat.“
 
 Janine traten Tränen in die Augen und sie schluckte.
 
 „Mein Vater hat meine Mutter getröstet. Sie soll operiert werden, und dann muss sie lange Zeit in irgendeine Reha ... Reha ... “
 
 „Rehabilitation“, ergänzte Tommy.
 
 „Ja. Und das kann ein Jahr dauern. Und sie wissen nicht ... sie wissen nicht ... “, schluchzte sie und konnte die Tränen jetzt nicht mehr zurück halten. „Sie wissen nicht, ob es hilft.“
 
 Mechanisch streichelte ich Lazy und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Ich kannte Janines Mutter nicht. Wir hatten Janine immer nur von zu Hause abgeholt oder hingebracht. Aber ich brauchte nur an meine eigene Mutter denken und konnte mir vorstellen, wie es jetzt in Janine aussehen musste. Ich fühlte mich in dem Augenblick unendlich hilflos. Aber es war Tommy, der mit seiner ruhigen Art unsere Unsicherheit überwand.
 
 „Weißt du, was ihr fehlt oder in welchem Krankenhaus sie operiert wird? Dann könnten wir ihr vielleicht helfen. Jesse ... mein Vater kennt viele berühmte Leute. Da sind bestimmt auch Ärzte dabei.“
 
 „Danke, Tommy“, sagte Janine und schenkte ihm einen dankbaren Blick. „Aber ich glaube, das würde nichts helfen. Sie soll in Hamburg operiert werden.“
 
 „In Hamburg?“, rutschte es mir raus. „Warum das denn?“
 
 „Heute Morgen haben mir meine Eltern alles erzählt. Da gibt es eine Spezialklinik und mein Vater will das beste Krankenhaus. Ich weiß nicht, was ihr fehlt, und ich wollte nicht fragen.“
 
 Sanne legte ihre Hand auf Janines Arm.
 
 „Wollen wir zusammen zu deiner Mutter gehen und sie trösten?“
 
 Janine holte ein Taschentuch aus ihrer Jeans und putzte sich die Nase.
 
 „Das ist so lieb von euch. Ich weiß, dass ihr alles für mich tun würdet, aber was können wir denn machen? Wie soll ich ihr denn helfen? Ich bin doch kein Arzt!“
 
 Wieder liefen ihr dicke Tränen über die Wangen. „Das ist ja noch nicht alles“, flüsterte sie dann.
 
 „Nicht alles?“, fragte ich leise. „Du kannst uns alles sagen. Wir werden immer bei dir sein, das weißt du doch.“
 
 Janine nickte stumm. Dann setzte sie an, um etwas zu sagen, aber ihr versagte die Stimme. Schließlich reichte Tommy ihr ein Glas Mineralwasser.
 
 „Trink erstmal. Dann wird dir gleich besser. Und ich sag dir jetzt mal was. Deine Mutter wird ganz bestimmt wieder gesund. Das weiß ich so sicher wie nichts sonst auf der Welt.“
 
 Janine blickte in Tommys ruhig schauende Augen und ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und trank es halb aus. Als sie dann sprach wusste ich, dass Tommy es geschafft hatte. Ihre Stimme klang fest und sie weinte nicht mehr.
 
 „Nein, das ist noch nicht alles. Ich bin heute hier, um mich von euch zu verabschieden. Mein Vater hat sich versetzen lassen, um bei meiner Mutter in Hamburg sein zu können. Eine Wohnung hat er auch schon gemietet. Wir wissen ja nicht, wie lange die Reha ... die Reha ... na ihr wisst schon, dauern wird. Also muss ich mitkommen. Vielleicht müssen wir sogar unser Haus verkaufen. Am Montag ... am Montag müssen wir schon los.“
 
 „Du kannst doch nicht einfach weggehen! Was sollen wir denn ohne dich machen?“ Jetzt hatte auch Sanne Tränen in den Augen, und ich selbst fühlte mich auf einmal schwer wie ein Stein. Janine war unsere beste Freundin. Was gingen mir auf einmal nicht alles für Gedanken durch den Kopf. Seit wir vier zusammen waren, war alles ganz anders als früher. Wenn Janine wegziehen würde, dann... dann...  
 
 „Ich will doch auch nicht weg von euch“, sagte Janine bedrückt. „Aber es geht nicht anders. Vielleicht können wir nach diesem einen Jahr wieder hierher zurückziehen.“  
 
 Wir schwiegen. Ich glaube, jeder von uns wusste, dass das nicht passieren würde. Wenn Janines Vater erst einmal in einer anderen Stadt arbeitete, dann blieb er auch da. Und mit ihm seine ganze Familie.
 
 „Das Wichtigste ist, dass deine Mutter gesund wird“, sagte Tommy und kraulte Jever gedankenverloren hinter dem Ohr. „Und unsere Freundschaft kann nichts auseinander bringen. Auch nicht die größte Entfernung der Welt. Ich weiß, wie du dich fühlst, Janine. Aber deine Mutter ist jetzt der wichtigste Mensch auf der Welt. Und du bist der Wichtigste für sie.“
 
 Während er das sagte, tastete er unbewusst nach dem Amulett unter seinem Hemd. Es war eine uralte Goldmünze mit dem Bildnis des Anastasios, die Tommy Tag und Nacht um seinen Hals trug. Nur ich wusste, dass es das einzige war, was er von seinem Vater besaß, seinem richtigen Vater, der bei einem schrecklichen Unfall ums Leben kam, als Tommy erst drei Jahre alt war.  
 
 Minuten vergingen. Ich spielte mit meinem Glas und überlegte fieberhaft, bei welchen Ärzten ich schon gewesen war und ob da einer dabei war, der vielleicht Janines Mutter helfen könnte. Ich dachte daran, meinen Vater zu fragen, aber der arbeitete in einer Importfirma für Gewürze und kannte bestimmt keine Ärzte. Wir waren auf dem totalen Tiefpunkt unserer Stimmung angelangt, als ich auf einmal erschrocken zusammenfuhr.  
 
 „Ich hab’s!“, schrie Sanne und sprang auf. Jever machte vor Schreck einen Satz zur Seite. Sannes Augen funkelten und sie streckte uns ihre geballte Faust entgegen.  
 
 „Na?“, fragte sie herausfordernd. „Wisst ihr, was ich meine?“
 
 Tommy nickte langsam und auch seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Dann schaute er mich an und lächelte.
 
 „Nun, Herr Seefeld, was meinen Sie dazu?“
 
 Ich kam mir ziemlich dumm vor, denn ich hatte nicht die geringste Vorstellung, was Sanne meinen konnte. Dann stand auch Tommy auf und ballte die Faust direkt vor meiner Nase.
 
 „Mensch, Joe! Denk doch mal nach! Was könnte deine kluge Schwester wohl meinen? Na?“
 
 Mit einem Mal rasten meine Gedanken. Vor meinem geistigen Auge erschien das verwilderte Grundstück, das Haus huschte vorbei und all die fantastischen Abenteuer, die wir vor drei Monaten erlebt hatten, blitzten wie im Zeitraffer durch meinen Kopf. Jetzt wusste ich, was Sanne meinte.
 
 „Die Wunschkugeln!“
 
 Auch ich war aufgesprungen, und nur Janine saß noch auf dem Teppich und starrte uns verständnislos an. Jever fing an zu bellen. Sein Instinkt verriet ihm, dass unsere Stimmung von einer Sekunde zur anderen umgeschlagen war. Selbst Lazy bemühte sich, den Kopf zu heben und schaute uns fragend an.
 
 „Na klar, die Wunschkugeln!“, wiederholte Sanne aufgeregt. „Wir gehen zurück in das Haus und holen eine Wunschkugel. Nur eine einzige. Und damit wünschen wir deine Mutter wieder gesund. Das ist doch bestimmt kein falscher Wunsch! Oder, Tommy?“
 
 „Nein“, sagte Tommy nachdenklich. „Das ist bestimmt kein falscher Wunsch. Aber ich weiß nicht, ob das so einfach geht.“
 
 „Wir müssen es doch wenigstens versuchen! Und wenn uns das Haus nicht hinein lässt, dann eben nicht! Aber versuchen müssen wir es doch! Bitte, Tommy!“
 
 „Vier Herzen ... “, murmelte ich.
 
 „Genau!“ Sanne ließ nicht locker. Ich ahnte, was in Tommy vorging. Er war der Denker von uns Vieren. Ihm war nicht wohl dabei, einfach bei jedem Problem die Hilfe der geheimnisvollen Mächte zu nutzen. Außerdem dachte er bestimmt auch an die Gefahren, die damit verbunden waren. Und die kamen auch mir in den Sinn. Sanne fasste ihn sanft am Arm.
 
 „Tommy, wenn Janine wegzieht, dann gibt es keine vier Herzen mehr. Wir drei allein können bestimmt nicht zurück in das Haus. Weißt du nicht mehr? Vier Herzen braucht es, das Buch zu lösen!“
 
 Tommy lächelte. „Wie könnte ich das vergessen? Ich hab nur ... ich meine, irgendwie glaube ich nicht, dass es so einfach geht, wie du dir das vorstellst. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Vielleicht werden da gar keine Wunschkugeln liegen. Und was dann?“
 
 Sannes Augen schimmerten feucht, aber sie ließ sich nicht beirren.
 
 „Du bist doch sonst derjenige, der immer für alles eine Lösung hat. Wenn wir es nicht versuchen, werden wir auch nicht erfahren, ob welche da sind. Das ist so wie ... das ist so ... das ist so wie wenn du Chips essen willst, aber nicht einkaufen gehst!“
 
 Das brachte uns alle zum Lachen, und ich wunderte mich mal wieder über meine Schwester. Noch vor einem halben Jahr fand ich sie einfach nur lästig. Das konnte ich mir heute überhaupt nicht mehr vorstellen.
 
 „Erinnert ihr euch denn noch, was uns das Buch der Gaben mit auf den Weg gegeben hat?“, fragte Janine leise, die immer noch auf dem Teppich saß. In der ganzen Aufregung hatten wir die Hauptperson fast vergessen!
 
 „Was meinst du?“, fragte ich gespannt.
 
 „Ich meine, ich finde es ganz toll von euch, was ihr für meine Mutter tun wollt. Aber dürfen wir denn überhaupt noch einmal zurück?“
 
 Wir dachten darüber nach. Sie hatte Recht. Dieses Haus war uns einmal wohl gesonnen gewesen, aber würde es dies auch das zweite Mal sein? Janine erhob sich nun ebenfalls und suchte den Raum mit ihren Augen ab.
 
 „Hast du was zum Schreiben, Tommy?“
 
 Tommy ging rüber zu seinem Schreibtisch, kramte in einer Schublade herum und fand schließlich einen Bleistiftstummel. Er riss einen Zettel von einem Notizblock und reichte Janine die beiden Sachen.
 
 „Könnt ihr euch daran erinnern, was im Buch der Gaben stand, als wir es das letzte Mal in der Kammer des Wissens gesehen haben? Ihr wisst doch, als wir es nicht mehr aufheben konnten.“
 
 „Setzen wir uns besser“, meinte ich und merkte, dass ich jetzt doch Hunger auf eine Ladung Chips bekommen hatte. Also setzten wir uns wieder im Kreis auf den Boden, und nicht nur ich griff in die Schüssel und bediente mich herzhaft. Die Traurigkeit war einer Spannung gewichen, die sich von jetzt an immer mehr steigern würde.
 
 „Ich glaube, da stand etwas von einer letzten Prüfung“, meinte Sanne und ich gab ihr Recht.
 
 „Stimmt! Das war ja auch, als wir in letzter Sekunde zurück waren. Es hieß, die letzte Prüfung ist bestanden ... “
 
 „Genau!“, rief Janine und begann eifrig, den Text niederzuschreiben.
 
 „Du brauchst nicht mehr weiter schreiben“, sagte Tommy auf einmal. „Ich weiß, was dort stand. War ja auch nicht viel Text. Und ... “, lächelte er verschmitzt, „ich glaube, wir können wirklich zurückgehen.“
 
 „Was stand da? Los, sag schon!“, drängten wir ihn alle. Tommy schaute von einem zum anderen und weidete sich an unseren ungeduldigen Gesichtern.  
 
 „Wenn der Tag kommt, wirst du wissen, dass das Buch der Gaben auf euch wartet ... “
 
 „Seht ihr?“ Sanne triumphierte. „Wir gehen und holen eine Wunschkugel!“
 
 „Langsam, langsam“, dämpfte Tommy ihre Euphorie. „Glaubt ihr denn, dass heute der Tag ist, den das Buch gemeint hat?“
 
 Er schaute in die Runde. Ich brauchte darüber nicht lange nachzudenken. Wenn jemand krank war, den man liebt und man ihm nicht anders helfen konnte, auf welchen Tag sollte man denn sonst warten? Ich nickte heftig, und auch in den Gesichtern meiner Freunde entdeckte ich nichts als Entschlossenheit. Tommy zuckte die Schultern.
 
 „War ja nur eine Frage.“ Aber als wir stürmisch drauflos plapperten, hob er warnend die Hände.  
 
 „Dieses Mal werden wir uns besser vorbereiten.“
 
 „Wie meinst du das?“, fragte ich, wusste die Antwort aber längst.
 
 „Das letzte Mal sind wir einfach in das Haus hineingestolpert ohne zu wissen, was auf uns zukommt. Und vielleicht darf ich euch daran erinnern, wie spät es war, als wir wieder herauskamen! Ich habe so das Gefühl, dass es nicht immer so einfach wird, jedes Problem einfach wegzuwünschen. Stell dir mal vor, du kommst eine Nacht nicht nach Hause! Deine Mutter würde sich zu Tode ängstigen! Und das wäre ja wohl das letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, oder?“
 
 Janine nickte heftig. „Alles, nur das nicht. Aber wir haben doch nur zwei Tage Zeit! Ich kann doch nicht einfach von zu Hause weg. Ich weiß nicht, wie ich das meinen Eltern beibringen soll.“
 
 Tommy lächelte.
 
 „Genau deswegen brauchen wir einen Plan. Ich glaube, ich weiß schon, was wir unseren Eltern erzählen können. Und lügen wollen wir ja nicht, stimmt’s? Allerhöchstens eine ganz kleine Notlüge. Wahrscheinlich wird es gar nicht so schwer, sie zu überzeugen, dass wir noch einmal länger zusammen sein wollen, schließlich muss Janine ja bald wegziehen. Da müssen wir uns doch ordentlich verabschieden und noch was Schönes gemeinsam unternehmen, nicht wahr?“
 
 Wir grinsten uns an. Janines Augen schimmerten immer noch feucht, aber das war wohl die Freude darüber, dass wir etwas tun konnten. Wir brauchten einen Plan, soviel stand fest. Es würde eine Menge zu besprechen geben.
 
 Schließlich brach ich den Bann und schüttete die restlichen Chips in die Schüssel. Dann begannen wir, einen Plan zu entwerfen. Den Rest dieses Freitags saßen wir als verschworene Gemeinschaft zusammen und redeten über das, was wir vorhatten.  
 
 Irgendwo im Unterbewusstsein registrierte ich eine mahnende Stimme, die mir ständig zuraunte, dass es vielleicht gefährlich würde, wieder in dieses Haus zurückzukehren. Sehr gefährlich. Aber ich mochte nicht auf sie hören.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Die Tafel

     Am nächsten Vormittag trafen wir uns bei mir zu Hause. Es war gar nicht so einfach gewesen, unseren Eltern die Erlaubnis herauszukitzeln, eine Nacht woanders übernachten zu dürfen. Wir hatten eine ganze Weile gebraucht, bis uns die rettende Idee kam. Schließlich wollten wir nicht schwindeln. Na ja, jedenfalls nicht allzu sehr. Zuerst meinte ich, jeder könnte sagen, er übernachte beim anderen. Aber Tommy beendete das Thema gleich wieder. Janine meinte, wir könnten doch zelten gehen. Aber das hätten uns meine Eltern nie erlaubt. Mir ja vielleicht noch, aber Sanne ganz bestimmt nicht. Dafür hatte meine Schwester den genialen Einfall mit Omas Laube.
 
 Meine Großeltern besaßen seit vielen Jahren eine Laube in einem Schrebergarten. Doch seit mein Opa gestorben war, verbrachte Oma nur noch selten ein Wochenende in ihrer geliebten Laube. Jetzt im Oktober zwickte ihr der Rücken schon zu sehr, wie sie sich ausdrückte. Also fragten wir unsere Eltern, ob wir das Wochenende dort verbringen dürften, weil es doch schließlich unser letztes gemeinsames sei. Und wenn ich will, kann ich richtig traurig-liebe Augen bekommen.  
 
 Sanne und ich bekamen die Erlaubnis. Unsere Eltern wollten sogar das Wochenende nutzen und Tante Margret in Hannover besuchen. Janines Eltern hatten auch nichts dagegen. Sie hatten sowieso genug für die Fahrt nach Hamburg vorzubereiten. Und Tommys Eltern hätten wir gar nicht fragen brauchen. Sie vertrauten ihm völlig und wussten, dass er nichts Gefährliches tun würde. Tja, also jedenfalls bis jetzt ...
 
 Als wir uns am Abend voneinander verabschiedeten, gab Tommy uns noch mit auf den Weg, darüber nachzudenken, was wir alles mitnehmen mussten. Wir hatten uns überlegt, dass diesmal jeder einen Rucksack tragen sollte. Es war schließlich Oktober, und meine Mutter würde uns nicht gehen lassen, wenn wir uns nicht warm genug anzogen. Omas Laube hatte keine Heizung. Das Dumme war nur, dass es bei unserem letzten Abenteuer in der geheimnisvollen Welt so warm gewesen war wie bei uns im Hochsommer, und was sollten wir dann mit Jacken und Pullovern? Das Problem mussten wir noch irgendwie lösen. Und Tommy meinte, er hätte keine Lust, wieder die ganze Zeit allein einen Rucksack zu tragen. Außerdem könnten wir dann mehr Proviant mitnehmen.  
 
 So saßen wir also wieder einmal auf dem Boden, diesmal in meinem Zimmer, und packten unsere Sachen aus, damit Tommy sie inspizieren konnte. In der Hinsicht überließen wir ihm die Führung.  
 
 „Lasst mal sehen“, sagte er neugierig.
 
 Ich begann, meine Sachen nebeneinander zu legen und fühlte mich wie vor dem Beginn einer aufregenden Expedition in ein fremdes Land.  
 
 „Ein Handtuch. Falls wir wieder baden müssen“, grinste ich. „Eine Flasche Mineralwasser, eine Tüte Chips, zwei Brötchen mit Schinken, heute frisch geschmiert, ein Notizblock und ein Bleistift.“
 
 „Damit wir nicht wieder im Sand rumkratzen müssen“, meinte Tommy anerkennend.
 
 „Genau!“, nickte ich zustimmend. „Außerdem hab ich keine Lust, noch mal nach Hause zu laufen, falls da wieder ein Rätsel erscheint und wir nichts zum Schreiben dabei haben. Hier sind noch zwei Äpfel, drei Schokoriegel, ein paar Erdnüsse, Kaugummis und Kekse.“
 
 „Danke, dass du für mich mit eingekauft hast!“, lachte Tommy. „Und was habt ihr eingepackt?“
 
 Sanne und Janines Sachen glichen den meinen. Jede hatte auch ein Handtuch, eine Flasche Wasser und Äpfel dabei. Aber etwas hatten sie, was ich nicht hatte.
 
 „Wir haben noch ein T-Shirt und eine kurze Hose eingepackt, falls es wieder so warm ist oder wir wieder ins Wasser müssen. Dann können wir die Klamotten wechseln.“
 
 Tommy nickte anerkennend.  
 
 „Gute Idee. Eine kurze Hose werde ich mir auch noch holen.“
 
 Ich stand auf und suchte mir ebenfalls noch Sachen zum Wechseln raus. Gut, dass wir uns bei mir zu Hause getroffen hatten. An das Wichtigste schienen wir jedenfalls gedacht zu haben. Jetzt schauten wir gespannt auf Tommy, der noch keine Anstalten gemacht hatte, den Inhalt seines eigenen Rucksacks hervorzukramen. Langsam und bedächtig zog er ein Teil nach dem anderen heraus.
 
 „Die Taschenlampe. Die brauchen wir bestimmt. Die war hier noch drin vom letzten Mal. Ich hab aber neue Batterien rein gemacht. Und ich habe ein Seil gekauft.“
 
 „Ein Seil?“, fragte Sanne. „Meinst du, wir gehen wieder denselben Weg wie das letzte Mal?“
 
 „Nein“, meinte Tommy nachdenklich. „Das macht eigentlich keinen Sinn. Aber wer weiß das schon? Lassen wir uns einfach überraschen. Nein, ich dachte, ein Seil kann uns immer mal helfen, und viel Gewicht nimmt es nicht weg. Es ist ein ultradünnes für Bergsteiger. Damit könnten wir ein Nilpferd abseilen.“
 
 Als Nächstes tauchte ein Kompass auf.
 
 „Absolut lebensnotwendig!“, meinte ich ironisch.
 
 „Na, aber ja!“, lachte Tommy und zog sein Schweizer Taschenmesser hervor. „Das hier ist vielleicht noch wichtiger. Ach ja, und das hier!“
 
 Als Letztes kam das Fernglas zum Vorschein, das uns bei dem Rätsel mit dem kochenden See gute Dienste geleistet hatte.
 
 „Das wär’s“, meinte mein Freund und lehnte sich zufrieden zurück. „Haben wir was vergessen? Hat jemand irgendeine Idee, was noch fehlen könnte? Wenn wir erstmal in der anderen Welt sind, ist es zu spät.“
 
 „Was ist mit der Machete?“, fragte Janine.
 
 „Gute Frage!“, nickte Tommy. „Die hängt draußen unter meiner Jacke. Ich dachte, es wäre vielleicht besser, eure Eltern sehen das Ding nicht. In den Rucksack wäre sie sowieso nicht gegangen. Also, Leute, war’s das?“
 
 Wir überlegten noch eine Weile, aber niemandem kam noch eine zündende Idee.  
 
 „Man merkt sowieso erst, was einem fehlt, wenn man es braucht“, meinte Sanne.
 
 „Na okay“, sagte Tommy und hielt uns seine Handfläche hin. „Dann war’s das. Kommt, schlagt ein!“
 
 Und als wir alle mit einem kräftigen Schlag unser Vorhaben besiegelten, konnte ich es kaum noch aushalten, endlich loszugehen.  
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 Es war gar nicht so einfach, uns zu verabschieden. Nicht nur, dass wir alle dicke Pullis und Jacken anziehen sollten, nein, um Mutter zu beruhigen, mussten wir nun auch noch zwei Schlafsäcke mitschleppen. Oma hatte zwei Klappsofas in ihrer Laube, aber nicht genügend Decken. Wir kamen uns vor wie Lastesel, als wir endlich die Treppen unseres Mietshauses hinunter stolperten. Dann hatte uns meine Mutter auch noch alle zum Abschied gedrückt! Das war nicht nur peinlich, sondern um ein Haar wäre Tommy die Machete aus seiner Jacke gerutscht. Auf die Erklärung von ihm, was wir mit so einem Ding auf Omas Grundstück wollten, wäre ich allerdings gespannt gewesen!
 
 Endlich hatten wir die Prozedur überstanden und schlenderten Richtung Bushaltestelle davon. Natürlich winkte Mutter uns vom Fenster aus nach. Gott sei Dank lag die Haltestelle außer Sichtweite. Um zum Grundstück zu gelangen, mussten wir an ihr vorbei noch ein ganzes Stück Richtung Wald gehen. Ein schlechtes Gewissen hatten wir schon alle, aber was wir taten, war ja schließlich für einen guten Zweck.  
 
 Ein Problem allerdings blieb. Wenn raus kam, dass wir gar nicht zu Omas Laube gefahren waren, dann hätten wir erklären müssen, was wir denn stattdessen angestellt hatten. Sollte man seinen Eltern erklären, dass man in eine geheimnisvolle andere Dimension eingetaucht war, mal eben durch Dschungel und Wüsten gewandert sei und so nebenbei die fantastischsten Abenteuer erlebt hatte? Genau das hatten wir nämlich das letzte Mal durch gestanden. Aber erzählen konnte man das nicht. Ich grübelte eine Weile nach, aber mir fiel beim besten Willen keine plausible Erklärung für unser Vorhaben ein. Die Wahrheit würde uns jedenfalls niemand glauben.  
 
 Ich schüttelte den Gedanken ab. Das brachte jetzt sowieso nichts. Niemand sagte ein Wort, während wir die vielleicht fünfhundert Meter bis zum Ende der Welfenallee gingen. Von weitem sah man bereits den Wald, der direkt an das Grundstück grenzte. Jetzt wussten auch unsere beiden Hunde, wohin es ging. Schließlich war gleich dahinter das Hundeauslaufgebiet. Jever zog an der Leine und japste, und Lazy ging so schnell, dass er sogar mit uns Schritt hielt.  
 
 Je näher wir der geheimnisvollen Stelle kamen, desto unruhiger wurde ich. Ich hatte mehr als eine Ahnung, dass wir etwas vorfinden würden, womit wir nicht gerechnet hatten. Mit jedem Schritt spürte ich es stärker. Meine Augen verschwammen bereits, so angestrengt starrte ich voraus in der Hoffnung, das Haus endlich erkennen zu können.  
 
 Dann bekam ich Gewissheit.
 
 „Sie haben es abgerissen!“, rief Janine.
 
 Erst dachte ich, das kann nicht sein. Doch dann, nachdem wir noch einige Dutzend Meter weitergegangen waren und unsere Schritte immer langsamer wurden, erkannte ich, dass Janine Recht hatte. Das Haus, so wie wir es kannten und so wie ich es mit Tommy zusammen bei unserem letzten Gang zum Hundeplatz noch gesehen hatte, existierte nicht mehr.  
 
 „Es war alles umsonst! Alles umsonst ... “, murmelte Sanne, den Tränen nahe.
 
 „Keine Panik“, versuchte Tommy sie zu beruhigen. „Es war schon mal ganz verschwunden. Und im nächsten Moment stand es wieder da, als wäre nichts geschehen.“
 
 Da hatte er Recht. Ich dachte unwillkürlich an den Moment, wo ich in den Brunnen steigen musste und geglaubt hatte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen. Mann, war das knapp gewesen! Doch jetzt sah die Sache ganz anders aus.  
 
 „Jemand muss das Grundstück gekauft haben“, sagte ich enttäuscht. „Und jetzt haben sie das alte Haus abgerissen und bauen ein neues drauf.“
 
 Inzwischen waren wir am Waldrand angekommen und standen direkt vor der dicht gewachsenen Buchsbaumhecke, die das große Grundstück einfasste. Zwei Seiten waren vom Wald gesäumt, die dritte grenzte an die Straße und nur eine besaß einen direkten Nachbarn, von dem aber kaum etwas zu sehen war, da große Ahornbäume die Sicht versperrten. Ich war froh, dass man das Grundstück selbst schlecht einsehen konnte und dass sich kaum jemand hierher verirrte. Auf den Hundeplatz gingen die meisten Hundebesitzer erst am Nachmittag. Es wäre verdammt unangenehm geworden, wenn uns jemand erkannt und unseren Eltern so nebenbei gesagt hätte, dass wir hier rumstromerten.
 
 Jever und Lazy wurden ungeduldig, und da sie hier eigentlich nichts anstellen konnten, ließen wir sie von der Leine. Sofort krabbelte Jever durch ein Loch in der Hecke und begann, auf dem Grundstück herumzuhopsen. Lazy brauchte etwas länger, um sich durch das Loch zu zwängen und hopsen tat er schon gar nicht. Aber die beiden fühlten sich augenscheinlich wohl. Na, wenigstens etwas!
 
 Tommy und ich bogen die Hecke an einer etwas lichteren Stelle auseinander, damit wir einen besseren Einblick bekamen. Wo einst das kleine, graubraun verputzte Haus gestanden hatte, war jetzt nur noch das Fundament zu sehen. Offensichtlich hatte eine Baufirma mit schwerem Gerät die Außenmauern und das Dach eingerissen, denn überall auf dem Grundstück verliefen tiefe Spuren von den Ketten eines Baggers. Mauerstücke lagen herum, aus denen die eine oder andere Stahlarmierung ragte. In einer Ecke türmten sich zerbrochene Dachziegel und daneben lagen Fensterrahmen, aus denen das Glas heraus gebrochen war. Die vielen Brombeersträucher, die uns im Sommer so gepiesackt hatten, waren platt gewalzt, die schönen Obstbäume zum Teil umgefahren oder sie standen schräg, weil der Baggerfahrer anscheinend nicht aufgepasst hatte. Zur Straßenseite hin standen riesige Stahlcontainer mit Bauabfall und ein großes Schild mahnte „Baustelle! Eltern haften für ihre Kinder!“
 
 Ich stand da und ließ das auf mich einwirken. Unser schöner Plan schien sich in Nichts aufzulösen. Das ganze Grundstück wirkte seltsam leblos. Selbst die Vögel hatten die Flucht ergriffen. Kein Laut drang zu uns herüber. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Janines Schultern bebten, doch gleich darauf legte Sanne einen Arm um sie.
 
 „Hey, noch ist nichts verloren. Denk doch mal nach. Die unbekannten Herrscher haben uns viele Rätsel aufgegeben, die wir das letzte Mal lösen mussten. So leicht wird es nicht sein, wieder in die andere Welt zu gelangen. Ich hab das Gefühl, dass wir erst beweisen müssen, dass wir die Richtigen sind.“
 
 Sie überdachte ihre Worte ein paar Sekunden. „Ich meine, natürlich sind wir es, aber das können die ja nicht wissen. Da könnte ja jeder kommen und in diese Welt eindringen wollen. Und das hätte ich an deren Stelle auch verhindert.“
 
 Janine sah Sanne voller Hoffnung an und zeigte auf das Durcheinander auf dem Grundstück.
 
 „Du meinst, das könnte ein neues Rätsel sein?“
 
 „Warum nicht?“, antwortete Tommy an Sannes Stelle. „Jedenfalls sollten wir nicht gleich aufgeben, nur weil etwas anders aussieht als das letzte Mal. Ich habe das komische Gefühl, dass man uns prüfen will, denn etwas stimmt hier ganz und gar nicht!“
 
 Mit neuer Spannung irrten unsere Blicke über die Reste des Hauses, den Abfall und das Grundstück.
 
 „Was meinst du? Los, sag schon! Mach’s nicht so spannend!“  
 
 „Joe“, wandte er sich an mich, „kannst du dich noch daran erinnern, dass das Haus keine Tür hatte und dass es genau das war, mit dem du mich neugierig auf die Sache hier gemacht hast?“
 
 Na klar konnte ich mich daran erinnern. Wie hätte ich das jemals vergessen können, schließlich waren wir erst durch das Rätsel mit der Holografie buchstäblich in das Haus gefallen.
 
 „Und ob“, nickte ich. „Und?“
 
 „Jetzt fehlt auch etwas. Mal sehen, ob ihr darauf kommt.“
 
 Noch einmal nahmen wir die Szenerie in uns auf und versuchten, etwas Außergewöhnliches zu entdecken. Minuten vergingen, doch ich kam einfach nicht drauf. So langsam schnitt mir der Riemen des Rucksacks schmerzhaft in die Schultern, der Schlafsack lag schwer in meinem Arm, und ich schwitzte in meinen warmen Klamotten. Es war zwar Oktober, aber ein recht milder Tag, sonnig und vielleicht an die zwanzig Grad warm. Ich hätte einiges dafür gegeben, schon jetzt Ballast abwerfen zu dürfen. Aber wir waren ja gerade mal zehn Minuten von zu Hause fort! Ich schüttelte den Kopf.
 
 „Was soll man denn hier erkennen? Hier gibt es doch nichts außer Schutt! Alles, was fehlt, ist das Haus“, meinte ich resigniert.
 
 Und dann stahl mir Sanne die Show.
 
 „Tommy ... “, sagte sie langsam, „das Haus hatte keine Tür. Und das Grundstück hat keine Einfahrt!“
 
 „Bingo!“, rief Tommy und seine Augen strahlten. „Genau das ist es! Ich dachte die ganze Zeit, wo ist denn der Bagger hin, der das Haus abgerissen hat? Die Spuren sind ja überall zu sehen. Aber wenn hier ein Bagger war, dann muss er ja auch rein und wieder raus gefahren sein. Und wie soll er das geschafft haben, wenn das ganze Grundstück ringsum mit einer Hecke eingezäunt ist, die bestimmt schon viele Jahre alt ist. Oder seht ihr hier irgendwo eine Stelle, die neu bepflanzt wurde?“
 
 Mann, ich konnte es nicht glauben. Die Erklärung war so einfach. Der Beweis war eindeutig. Die Hecke wuchs dicht und ununterbrochen rings um das geheimnisvolle Grundstück. Drei Seiten fielen sowieso weg, denn durch den Wald und über das Nachbargrundstück konnte im Leben kein Bagger dieser Größe durchkommen. Blieb nur die Straßenseite, und da standen wir ja und konnten deutlich erkennen, dass hier seit langer Zeit nichts verändert worden war.
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